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Nr. 160. 


die Holen des Herrn bon Bredow 


Roman von Willibald Alexis. 


(30. Fortſetzung. 

Joachim hatte ſelten in feinem Leben gelächelt. Als aber 
der Mitter fragte, ob er den Mann wecken ſollte, verzog ſich 
ſein Mund, da er den Kopf ſchüttelte: „Er ſchläft ſo ſüß! 
Was ich ihm ſagen und bieten könnte, wäre doch nicht beſſer 
als ſeine Träume.“ A 

„Aber fein Pferd ihm fangen, daß er es hat, wenn er 
aufwacht, wäre doch Chriſtenpflicht“, meinte der andere. 


Das Pferd kam von ſelbſt, als würde ihm die Zeit lang, 


ob ſein Herr noch nicht aufwachte. . ; 
Lächelnd ritten fie fort, Der Kurfürſt wies auf einen 
Mann, der mit einem leeren Wagen des Weges kam. Dem 
wollten fie die Sorge für den Schlafenden anempfehlen. 
„Fort, Katze!“ ſprach Herr Gottfried, als das Pferd ihn 
anſchnupperte, und gab ihm einen ſanften Schlag mit der 


Hand. Ob das Roß wohl auch ſah, daß Herr Gottfried 


lachte? 

Wie rauſchte es in den Bäumen über ihm, wie kniſterten 
die Kiefernadeln unter ihm, wie dufteten ihm die Heidel⸗ 
beerſträucher, die = keinen Wachenden einen Duft geben; 
wie ſchlürften ſeine ausgeſtreckten Glieder die Sonnen- 
ſtrahlen, die immer wärmer wurden. Er ſah durch die ge⸗ 
ſchloſſenen Augen die Ameiſen, die auf ſeinen Beinen ver⸗ 
gebens mit Schaufeln und Rüſſeln durch die Elenshaut zu 
dringen verſuchten. Herr Gottfried träumte einen ſüßen 
Traum: ich will ihn nicht verraten. 

, Al? er die Augen aufſchlug, ſaß neben ihm einer, der 
ſich'“ auch behaglich gemacht. 

„Kaſpar, was machſt du da?“ fragte er. 

23ch eſſe.“ i 

Das war kein Traum mehr. Kaſpar ſchnitt ſich mit 
ſeinem Zulegemeſſer Scheiben vom Rettich, vom Käſe und 
vom Brot. Aber neben ihm lag ein aufgemachter Kober 
mit Würſten. N a 

„Kaſpar! Du haſt ja auch Wurſt da.“ 

err. 


„Ja, Se 
„Kaſpar, iſt's Eſſenszeit?“ . | 
de nachdem, Herr. Wen hungert, der ißt, wen 
ſchläfert, der ſchläft.“ 
Das war die Frage. Herr Gottfried hätte wohl gern 
noch geſchlafen, aber da ſtand doch 
ſah ihn jo groß an wie feine Frau, wenn ſie im Recht war 
und er im Unrecht, und das Pferd ſcharrte mik den Füßen 
und wieherte, und die Würſte dufteten ganz anders als 
vorhin die Heidekräuter. . 
„Kaſpar, wie lange habe ich geſchlaſen?“ 
„Das weiß ich nicht, Herr.“ 
Der Herr rieb ſich die Augen und ſchob ſich unvermerkt 
dem Kober mit den Würſten näher. . 
„Wo kommſt du denn her, Kaſpar?“ 
„Die Frau ſchickt mich. Sollte Euch die Würſte bringen. 
In rg wart Ihr nicht mehr. Iſt bier auch 'ne ſchöne 
egend.“ ; 1 
„Da haſt du recht“, ſagte Herr Gottfried und griff nach 
der Wurſt. Und als er die zweite zur Hälfte verzehrt, ent⸗ 
ſann er ſich, daß er ſeit geſtern mittag nichts gegeſſen. Wer 
aber einmal den Erinnerungen die Pforte aufſchloß, auf den 
ſtürmen ſie los; es wird ihm ſchwer, die Tür wieder zu 


da entſonnen! 


ſchließen. Als er die dritte gegeſſen, wie vieles hatte er ſich 
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die Sonne vor ihm und 


1926. 


„Ich glaube, ich hab' die Nacht hier gelegen, Kaſpar!“ 

„Das kommt wohl ſo“, ſagte der Knecht. „War 'ne 
ſchöne Nacht, die Sterne ſchienen.“ 

„Ja, ich habe gefroren. Hat dir die Frau nicht auch 
nen Morgentrunk mitgegeben?“ 5 
8 5 'ne Gans, 'ne Martinigans; iſt hier im andern 
rober.“ ; 

„Gib her. Iſt auch 'ne ſchöne Gegend hier, haſt recht.“ 

Herr Gottfried machte die Bemerkung, daß die Martini⸗ 
gans ſauer ſei, der Knecht aber ſagte, es wäre manches im 
Leben ſauer. 

Da hatte ſich Herr Gottfried wieder auf ſeinen Ellbogen 
gelehnt und ſah die Sonne an, das Fließ im Grunde und die 
Kiefern und Büſche, in denen der Wind ſich wiegte, und dachte 
etwas. Wenn Herr Gottfried etwas dachte, nämlich wenn 


er vorher getrunken hatte, dann ward dem Knecht Kaſpar 


immer bang zumute. Um was mehr, als Heer Gottfried 
plötzlich ausrief: „In dem Fließ ſind ſie gewaſchen worden.“ 
Kaſpar war ſchnell auf den Beinen, und die linke Hand un⸗ 
willkürlich auf dem Rücken. Diesmal hätte es wohl fein 
Rücken allein aushalten müſſen, denn wer denkt jedesmal, 
wenn er von Berlin nach Hohen⸗Ziatz fährt, daß er einen 
Friesrock unter die Jacke ſtopfen muß; aber das iſt das 
Dämoniſche bei den Prügeln wie bei den Schlägen des 
Schickſals, daß ſie in der Regel dann kommen, wenn man 
ſich ihrer am wenigſten verſieht. So kam es auch hier, nur 
umgekehrt. Der treue Knecht krümmte ſchon den Rücken, 
um ſich in die rechte Lage zu bringen, aber der Herr rührte 
ſeinen Arm nicht, vielmehr ließ er die Backe noch tiefer in 
die Hand ſinken, als er in einem Tone ſprach, über den der 
Knecht ſich verwunderte: „Siehſt du, Kaſpar, wenn ſie nicht 
gewaſchen hätte, daun wär' all das nicht gekommen.“ 

„Dann wär' das nicht gekommen, Herr!“ 

„Und was iſt nicht alles draus entſtanden.“ 

„Und noch viel mehr.“ 

„ iſt ein jo gut Weib, Kaſpar!“ 

„Und was für eins!“ 

„Wenn ſie nur nicht alles müßte waſchen wollen. Weiß 
auch gar nicht, wo ſie das her hat.“ 

„Die Lieſe aus Gütergotz jagt, ’8 muß ihr angetan ſein.“ 

„Und grade meine Hoſen! Mein Vetter Balthaſar auf 
Wagnitz ſagte auch gleich: „Die ſehn ja wie neu aus.“ — 

„Ganz wie neu.“ r 

„Als fie mich abholten, da war's ihnen. ſchon angetan.“ 

„Angetan —“ 5 g 

»Und der Hedderich hat fie auch an feinem Leib gehabt.“ 

„Daß ſie den nicht auch gehängt haben!“ 

„Und die Schrift mußte ich unterſchreiben. Die in 
Landin ſagten, da müßte mich ja der Teufel geplagt Haben,” 

„Das war auch der Teufel, Herr!“ - 

„Will fie auch nimmer von mir tun.“ 

„So iſt's recht, Herr.“ 2 a 

„Der kluge Schäfer in Spandow hat mir geſagt, mit der 
Zeit zieht ſich's und ſchiebt ſich's wieder zurück.“ 

„Iſt mit dem Leder wie mit dem Menſchen, Herr. Jung 
zieht man's, alt ſchrumpft's ein. Aber 8 gibt ſchon unters 
ſchiedlich Leder.“ 5 

„Kaſpar, dem ſieht's doch keiner nicht mehr an, daß es 
im Waſſer war.“ 

„Keine Seele, Herr.“ 

„Und ſeit dem —“ 2 5 

„Haben ſie Euch mit ſechs Trompetern rausgeblaſen; 
ich hört's in Berlin. Das hat Euch mancher Mann beneidet.“ 

„Und die Vettern erſt; das hätteſt du mal ſehen ſollenl“ 

„Haben ein Traktament losgelaſſen. Nicht wahr?“ 


Herr Gottfried ſchmunzelte: „Das ging aus einem 
Haus ins andere. Weiß doch wirklich nicht, wo ich zuletzt 
geweſen bin. Was ſagt denn die Brigitte dazu?“ 

„J nu, was wird ſie ſagen? 'ne Stiege 2 haben 
wir in den Rauchfang gehängt. Die Agnes haben wir nach 
Spandow gebracht.“ g * 

„Die Agnes, ach, das liebe Kind!“ 

„Die wird fromm werden. Nu ſchlachten wir auch bald 
die Schweine.“ 

„Bin doch kurios zu wiſſen, wie's daheim geht.“ Damit 
war Herr Götz aufgeſtanden und der eine Fuß ſaß ſchon im 
Steigbügel. „Wie lange bin ich denn eigentlich fort, 
Kaſpar?“ 

„In einer Stunde ſind wir zu Haus, Herr!“ 

„In einer Stunde, kurios!“ ſagte Herr Gottfried, und 
ſaß nun ganz im Sattel. „Viele Stunden die machen 
einen Tag, und viele Tage einen Monat, und viele Monate 
ein Jahr, und was machen nun viele Jahre! s iſt doch 
kurios, Kaſpar, wenn man ſo das denkt. Manchmal iſt mir 
doch, als wären viele Jahre nur wie eine Stunde, und dann 
iſt mir wieder, als wäre eine Stunde wie viele Jahre.“ 

Dem treuen Knecht war recht bang zumute, als ſie ſo 
nebeneinander, der Herr ritt und er kutſchierte. Daß der 
Herr ihn nicht geprügelt hatte, das war ſchon ſonderbar. 
Und jetzt ritt er jo verſenkt in ſich und dachte, und dachte 
laut. Der Knecht dachte, ach wenn's mit dem guten Herrn 
zu Ende ginge! 

Da ſah Herr Gottfried plötzlich ſeine Handſchuhe an und 
ſteckte den Daumen in den Mund und ſchüttelte den Kopf: 
„Kaſpar, Kaſpar! Mir fällt was ein.“ 

„Das auch noch! Da es iſt richtig.“ Kaſpar wiſchte ſich 
das Auge. 
es iſt richtig! Kaſpar, 's kommt ſchlimme Zeit.“ 

55 warum nicht gar! Die Kraniche flogen ja über unſer 

aus.“ 


„Krieg, Aufſtand gibt's, ſie rüſten, ich muß mit. Ach, 
nu kommt das alles raus. — Wo waren wir doch letzte 
Nacht? — Richtig, richtig! Die blanken Schwerter kreuz⸗ 
weis über den Bechern. Der Totenkopf auf dem Tiſch. 
Der Köpkin hielt meinen Arm, als ich ſchwor. Der Wulf, 
der konnte nicht mehr ſtehen, da biß er in den Handſchuh, 
daß er ſich's entſänne, wenn er aufwachte. Ich biß auch. 
— Ja, ja, s iſt alles ſo.“ g 

„Hab' auch von gehört, fie find wolfstoll um den 
Se — Ihr müßt alſo auch mit, wenn's losgeht?“ 


„Der Kurfürſt ift ein ſtarker Herr. Wer ihn aubellt, 
den beißt er.“ 
„Sie werden auch beißen.“ Die kriegeriſchen Gedanken 
ſchienen ſich in dem Ritter zu ſammeln. 
„Unter Wölfen muß man mitheulen. Na, vielleicht 
„Vielleicht! 


kommt's nicht dazu.“ 
Der Ritter ſtützte das Kinn mit der Hand: 

Wollen ihn beim Freigericht verklagen, daß er einen Edel⸗ 
mann darum —. Wenn das es auf ſich nimmt — ſonſt, ſonſt 
Kaſpar, da werden wir die Knochen rühren müſſen, da 
wird's. Ernft werden. Alle Heiligen, da dürfen wir nicht 
mehr ſchlafen. Kaſpar, verſtehſt du mich; das dürfen wir 
der Frau nicht ſagen.“ 


IX. 
Jochimken, hüte di! 

„Ich ſtach in ein Weſpenneſt. Ich weiß es. eran! 
Hier iſt mein Arm, hier meine Bruſt, mein Geſicht ni frei. 
Ich will ihnen auch ins Geficht ſehen. Warum haben fie 
nicht den Mut! Was ſchwirrt es nur wie Käfer in der 


dunſtigen Luft! Ihre Väter haben es doch gewagt, es galt. 


eine große Frage. Gott entſchied für meine Väter. Warum 
geht ihnen der Atem ihrer ſtörriſchen Vorfahren aus? 
Rec ſchlechter um ihr Bewußtſein ſtehen als um ihr 


So ſprach der Kurfürſt und aging mit haſtigen Schritten 
auf und ab. Er war allein; der Kammerdiener, der die 
Lichter angezündet, eilte, daß er wieder hinauskam. Der Fürſt 
liebte niemand um ſich in dieſer Stunde. 

Aber noch eben hatten die Bürgermeiſter der beiden 
Städte und einige Ratsherren im Zimmer geſtanden. 

„Auch dieſe Bürgerherren, ich will es glauben, ſie lieben 
mich; ich tat ihnen ja noch nichts wie meine Vorfahren, aber 
warum denn nicht heraus mit der Sprache! Warum dieſe 
dunkeln, ungewiſſen, ſcheuen Andeutungen? Fahre ich mit 
einer Frage, einem Wort, einem Blick drein, ſtäubt's aus⸗ 
einander wie der Rauch vorm Winde, und erſtarrte Ehrfurcht 
1 npi mir, der das Wort im Munde gefror, ſie wiſſen 
nichts. f 
. Wenn fie auch wüßten, der Mut ging ihnen aus. — Auch 
für ihren Fürſten, weil er gegen ihn ausgegangen? Haben 
ſo die trägen Jahre gezehrt, hat ſo das Fett ſie eingeſchüchtert. 
Allmächtiger Gott, ich weiß es ja, daß ich eine große Sendung 
übernahm, dieſes verwüſtete Land zu ſittigen, daß ich tief 
einſchneiden muß in das Fleiſch, Wunden gibt es. Hat die 


TEE, 


alte Wüſtheit ein Recht für ſich, warum tritt fie nicht auf, 
warum fiſcht ſie nicht offen. Mann gegen Mann mir gegen⸗ 
über. Ich liebe einen tüchtigen Widerſtand, der meine eigene 
Kraft ſtählt, einen großen, ehrlichen offenen Kampf, wo Gott 
entſcheidet. Wenn fie ſiegten —“ 

Er ſchwieg bei ſich. Ob er ſich doch nicht zutraute, wenn ſie 
ſiegten, dem Gottesurteil ſich zu unterwerfen! Auch der 
Tapferſte liebt es nicht, beſiegt zu werden. 

„Und auch das noch!“ rief er, das fürſtliche Siegel, das ſein 
Wappen enthielt, auf einem Schreiben erbrechend, welches 
der Furier hereingebracht. Der Brief war von ſeinem Oheim, 
dem Markgrafen Friedrich dem Alteren von Bayreuth. 

„Wieder Warnungen, Anmahnungen! — Ein Graf von 
Giech! — Herr Graf von Giech, Euren alten Adel, Euer 
ſchönes Stammſchloß auf den fränkiſchen Bergen in Ehren, in 
Ehren auch den Botſchafterpoſten meines erlauchten Ohms, 
aber ich werde mit Euch märkiſch reden. Wenn mein Ohm, Euer 
Herr, als ich bei meines Vaters Tode ein Knabe war, mich 
für verſtändig genug hielt, daß ich das Regiment auch ohne 
Vormund führe, ſo erwägt, daß ich durch Jahre und Er⸗ 
fahrung älter ward und keinen Hofmeiſter aus der Fremde 
bedarf.ä— Er mag kommen, der Herr Graf von Giech!“ 

Der Fürſt warf das Schreiben auf den Tiſch und ſich in 
den Seſſel. Seine Augen flogen durch das Dunkel des ats 
wölbten Zimmers. - a 

„Wer hat mich angeklagt? Wer rief nach Frauken um 
Hilfe? Der Brief iſt ſtumm. Und wenn ich den Herrn Grafen 
fragen werde, wird er wie die Bürger antworten: Man ſagt, 
man meint. O diefe namenloſe Angeber, dieſe dunkle Macht 
des Gerichtes, dieſe Fledermäuſe, in dunſtigen Gewölben! 
Alle ſind es, aber keiner. Sie grollen alle, aber wen ich anſehe, 
warum zeigt mir denn keiner die Zähne? — Warum vera 
ziehn ſich die Runzeln in ein freundliches Grinſen, warum 


überſtottern fie ſich in Ehrfurchtbeteuerungen! Es iſt ja mög⸗ 


lich, daß ich irrte, ich bin ein Menſch, jung; möglich, daß ich 
zu raſch gehandelt, mich hinreißen ließ — wenn ſie Mut 
hätten, wenn ihre Sache aut wäre wie meine, warum iſt denn 
nicht ein einziger, der es wagt, mir vor die Stirn zu treten, 
der es ausſpricht? Ich könnte zürnen, auffahren, trafen. 
Nun, wagt das keiner um eine gute Sache! Wagt keiner ſich 
ſelbſt zu opfern um was ihm heilig it? — Ich will mit 
ihnen fertig werden, mit ihnen allen, ich allein!“ N 
Im Zimmer verbreitete der große ſchwarze, mit vielen 
künſtlichen Figuren ausgelegte Ofen eine dunſtende Wärme. 
Joachim riß das Feuſter auf, um friſche Luft zu ſchöpfen. Es 
kam auch da nichts Friſches herein. Ein Dampf lagerte über 


der Stadt, die Spree floß träg zu Füßen der Mauern, kaum 


daß ein paar Sterne ſich matt in ihrem ſchwarzen Waſſer 
ſpiegelten. Wenige gingen über die Brücke. Nur drüben 
an dem ſumpfigen Ufer hielt ein Mann mit zwei Reit⸗ 
pferden. Ein anderer, in einen Mantel verhüllt, einen Feder⸗ 
hut auf dem Kopf, ſprach mit ihm. Dann ſchritt dieſer über 
die Brücke nach dem Schloſſe zu; nach einer Weile folgte 
ihm der Mann mit den beiden Pferden. Es ſchien dem 
Fürſten, als wenn er die Tiere vorſichtiger führte, als es 
ſonſt Art iſt. 5 
Der Anhauch der Luft hatte ſein Blut nicht erfriſcht, 
als Joachim ſich wieder an den Schreibtiſch ſetzte. Er las, 
er ſchrieb, aber ſeine Gedanken flogen abwärts. Er dachte 
an ſeinen Oheim Friedrich, deſſen Schreiben vor ihm lag. 
Wie glücklich war der in ſeinem glücklichen Oberlande, in 
den grünen Bergen, wo die muntern Bäche plätſchern, die 
Tannen an den Abhängen rauſchen, die Morgenſonne die 
ſchönen Schlöſſer auf den Höhen anglüht. „Ach, wären wir 
dort geblieben! Welche ſaure Arbeit wäre uns erſpart! — 


Aber auch eine ehrenvolle Arbeit minder“, antwortete er 


ſich und langte wieder aus dem Pult das Teſtament des 
Vaters. Er las es und las es. „Ich arbeite ja nur in 
deinem Dienſt, auf deinen Befehl.“ a 
Das Pergament war wieder verſchloſſen, und Joachim 
ſchrieb und blätterte in den Schriften vor ihm, bis die 
dunkeln Gedanken abermals ihn zu übermannen fchienen, 
Er legte die Feder weg und ſeinen Kopf in die Lehne. 
„Und grade zum heiligen Weihnachtsfeſt! Ich hatte 
mich nimmer ſo geſehnt, es in ſtiller Weihe zu begehen, als 
dieſes Jahr, um mich würdig vorzubereiten auf das große 
Werk in Frankfurt, Wenn nach Neujahr der Abt, mein 
Freund, wie ex verſprochen, kommt —“ . N 
Er hielt ſich das Geſicht mit beiden Händen: „Mein 
Freund! — Wer iſt denn mein Freund! Der iſt ein Freund 
meines Wiſſens, meines Strebens, der der Ehren, die ich 
ihm zuwende, der ein Hund an der Kette, der wedelt mich 
an aus Furcht, daß ich ihn ſchlage. — Ich habe keinen 
Freund! — Lindenberg, dein Tod iſt gerächt. So ſchnell 
Daft du recht gewonnen. Ein Fürſt, der niemand mehr 
traut als ſich, iſt dem Geſindel auheimgefallen, ſprachſt du. 
— Ich traue ja niemand mehr — ſie alle ſchleichen, alle nur 
der Widerhall meiner Worte. Und wenn ſie ſtumm ſind, 
auf welchen langen Leichenzug verbrecheriſcher Gedanken 
muß ich lauſchen! — Du klagſt mich an. Hörſt du auch meine 


* 


Klage. — Aber ich hätte milder ſein können gegen mich, ich 
hätte mich ſelbſt täuſchen ſollen, daß mir die ſüße Melodie 
deiner Worte länger vor den Ohren klänge! Deine Tat 
hätte ich gutmachen können, nur um dich mir zu retten. Du 
warſt ja nicht mehr gefährlich. Die Spieluhr, die mir vor 
den Ohren ſummt, belügt mich ja nicht. Sie ſingt, wie ich 
ſie ſtimmte. Und iſt es denn ein Verbrechen, einer Lüge 
horchen, die uns nicht mehr täuſchen kann? Sind ſie immer 
Gift? Vielleicht wohltätiges Gift, Balſam auf verharſchende 
Wunden, die unter der rauhen Hand der Wahrheit wieder 
aufgehen und von neuem bluten. Allmächtiger Gott, was 
iſt die Wahrheit, nach der wir ringen?“ 

Er ſchauderte zuſammen: „Wenn ich ihnen allen ins 
Herz ſchaute, ihre Gedanken vor mir lägen wie ein offenes 
Buch! — Bewahre mich der Herr vor dem Entſetzlichen. 
Wir hätten in dieſem unruhvollen Leben keinen ruhigen 
Augenblick. Geharniſcht müßte ich mich auf mein Lager 
werfen, und wenn ich aufſpringe, das Richtſchwert zücken! 
Wohltätiger Nebel, den er über unſre Augen goß, nur jo 
viel Licht uns ſchenkend, als wir ertragen mögen! Ja, was 
die Sterne uns vertrauen, das iſt wahr. Darin zu leſen 
vergönnte er aber nur wenigen und weniges. Das andere 
iſt Spiel! Ich haßte das Spiel, und doch — ich wollte, daß 
es mehr Spiel gäbe, mehr ſüße, liebliche Täuſchung, nur auf 
Augenblicke die Wirklichkeit zu vergeſſen.“ 

Die ungeputzten Kerzen brannten nur dunkel. Es war 
totenſtill. Von den Türmen ſchlug es Mitternacht. Der 
Fürſt lag zurückgelehnt in ſeinem Stuhle. ; 

„Es iſt zu ſpät, es iſt geſchehen“, murmelten feine 
Lippen, fein Auge ſchloß ſich, aber vor dem inneren traten 
die Geſtalten auf, die ihn allnächtlich heimſuchten. Seine 
Bruſt bebte, ſein Arm hob ſich etwas, die Hand preßte ſich 
krampfhaft zuſammen. Er ſah den Geiſt des Ritters, die 
r kam er herauf, er ſchritt durch den langen 

ang. 

„Warum, warum immer mit den hohlen Augen, Linden⸗ 
berg! Klagſt du die Raben an oder mich? Dein Auge war 
ſo glänzend. Ich riß es dir ja nicht aus. Was ſchleichſt du 
wie auf Diebesſohlen! Was ſtehſt du an der Tür?“ 

Die Erſcheinung verſchwand nicht. Es war wohl etwas 
mehr als die Viſion, die aufgeregten Sinne wurden tätig. 
Er hob ſich, auf die Armlehne geſtützt, wie ein Lauſchender. 


2 ein Schrei, er ſprang auf: „Maria, Joſeph, was iſt 
as!“ 


Joachim riß die Augen auf. Er hörte deutlich einen 
ſtreichenden Ton an der Tür, ein Kratzen; daun ein Fall, 
wie ein leichter Körper auf die Flieſen des Bodens; daun 
Tritte wie eines haſtig Forteilenden. Er wollte nach der 
Klingelſchnur greifen, das wäre zu ſpät geworden. Den 
Armleuchter ergreifend, ſtürzte er nach der Tür und riß 
ſie auf. Am Ende des laugen Korridors verſchwand eine 
dunkle Geſtalt. „Mörder!“ wollte der Fürſt rufen; die 
Stimme verſagte ihm. — Das Licht der Kerzen beleuchtete 
etwas Weißes an der braunen Nußbaumtür. Die Kreide, 
mit der die Schrift geſchrieben, lag am Boden. An der Tür 
ſtanden die Worte: 

Jochimken! Jochimken, hüte di! 
Kriegen wi di, ſo hangen wi di! 


(Fortſetzung folgt.) 


Herr Raſtipol in Monte Carlo. 


Skizze von Karl Fr. Rimrod. 


Es war ſchon Mitternacht, als der Präſidialrat Stell⸗ 


macher aus Bautzen, der ſeinen Urlaub diesmal an der 
Riviera verbrachte, aus dem Kaſino trat, um einen der letzten 
Züge von Monte Carlo nach Nizza zu erreichen. Stell⸗ 
macher hatte nicht geſpielt, ſondern ſich mit ſtillen und, ſo 
meinte er, nicht reizloſen Beobachtungen in den Spielſälen 
begnügt und dann in einer dämmerigen Ecke des Veſtibüls 
eine Flaſche alten Pommard getrunken. 

Ein kühler Wind, vom Meere kommend, ließ den 
heißen Tag vergeſſen. Der Rat blieb ſtehen, um ſich eine 
Zigarre anzuſtecken, als aus dem Schatten der Palmen 
ein Herr auf ihn zutrat und höflich den Zylinder lüftete. 

„Mein Herr“, ſagte der Fremde im Franzöſiſch der 
Angelſachſen, „ich habe Sie beobachtet. Sie ſpielen nicht. 


Das iſt eine Tugend. Mir fehlt ſie leider ganz und gar. 


Deshalb femme ich zu Ihnen!“ 
err 2 


7 


„Raſtipol heiße ich, James Raſtipol“, unterbrach der 


Mann den Präſidialrat. „Halb Amerikaner, halb Franzoſe. 


Hatte früher viel Geld. Alles verſpielt! Alles!“ 

Der Rat mußte wider Willen lachen: „Soll ich Sie 
etwa ſanieren? Mein Herr, ich bin kein Bankier, ſondern 
ein ſchlichter Urlaubsreiſender ohne große Mittel.“ 


* 


„Bin im Bilde. Vollkommen.“ Und leiſer: „Ich habe 


ein Geſchäſt für uns beide ...“ 

„Bedaure, ich bin kein Geſchäftmann, ſondern Beamter. 
Außerdem habe ich keine Zeit. Ich muß noch nach Nizza.“ 

„Um 1,20 Uhr geht erſt der letzte Zug, mein Herr. Bitte, 
hören Sie mich an, mein Leben hängt davon ab!“ 

Stellmacher war kein Unmenſch und ſah ſich den Mann 
genauer an. Der war gut gekleidet und hatte kein unſym⸗ 
pathiſches Geſicht. 

„Nun, ſo reden Sie!“ ſagte der Rat faſt wohlwollend. 

Herr Raſtipol dämpfte ſeine Stimme: „Leihen Sie mir 
bitte 10 Franken. Bis morgen früh. Wenn mein Plan 
gelingt, zahle ich Ihnen das Geld mit mindeſtens dem 
Tauſendfachen zurück ...“ E 

„Und wenn Ihr Plan nicht gelingt?“ 


„Daun vermache ich Ihnen meinen Anzug und meinen 


Revolver. Beides brauche ich für den Fall des Mißlingens 
nicht mehr!“ 

„Nun, nun!“ ſagte der Rat ein wenig erſchrocken. Und 
dann griff er zur Geldtaſche. f 
anlagt, aber er wollte den Mann los ſein und reichte ihm 
deshalb einen Zehnfrankenſchein. 

Der Fremde nahm haſtig und erging ſich in Dankes⸗ 
worten. „Wohin darf ich Ihnen den Gewinn bringen?“ 

Der Rat mußte hellauf lachen: „Hotel Briſtol, 
Zimmer 16.“ . 

Danke ſehr, mein Herr. Sie hören von mir. Gute 

acht 


Eilends lief Herr Raſtipol den ſchattigen Weg hinunter 
und verſchwand im Atrium des Kaſinos. 
Der Nat ſchüttelte den Kopf, ſog kräftig an ſeiner nahezu 
erkalteten Zigarre und ging zu ſeinem Zug. 
a * 


Als Stellmacher am nächſten Morgen auf feinem Zim⸗ 


mer frühſtückte, brachte der Kellner einen Herrn. Es war 


Herr Raſtipol. Er trug einen taubengrauen Anzug aus 
feinſtem Gabardineſtoff, im rechten Auge ſtak ein gold⸗ 
gerändertes Monokel, und der Ebenholzſtock mit dem 
Silberknopf war ſicher auch nicht billig geweſen. 

„Nanu?“ ſagte der Rat und erwiderte erſtaunt den 
freundlichen Gutenmorgengruß. Herr Raſtipol nahm Platz, 
zog aus der linken Bruſttaſche ein Papier, aus der rechten 
ein Scheckbuch und legte beides vor ſich auf den Tiſch. Der 
alen Aufforderung Folge leiſtend, nahm der Prä⸗ 
idialrat das Papier und las. Es war ein Briefbogen der 


Rivierabank mit der von zwei Direktoren unterzeichneten 


Beſtätigung, daß Herr James Raſtipol dort über ein Gut⸗ 
haben von 15 Millionen Franken verfüge. . 
Dem Leſenden blieb der Mund offen ſtehen. Raſtipol 
ſah dies Erſtaunen mit Vergnügen und beeilte ſich, zu er⸗ 
klären. „Habe noch einmal geſpielt. Eeute Ihre 10 Franken 
beim Roulette auf Null, gewann und ließ den jeweiligen 
Sehinn dreimal ſtehen. Für Null fünfunddreißigfache Aus⸗ 
zahlung in jedem Fall ergibt den Betrag von 15 Millionen 
und einigem Kleingeld. Um 2 Uhr hatte ich die Bauk ge⸗ 
ſprengt und bekam den Scheck, der mich zum fünfzehnfachen 
Millionär machte. Der Generaldirektor der Revierabank 
war perſönlich anweſend, beſtätigte mir die Richtigkeit und 
ſtellte mir fein Portefeuille zur Verfügung. Ich ſetzte die 
ganze Bude unter Sekt. Ra haben die Nacht durchgemacht. 
Heute ſchon verlaſſe ich Mont 
Sie, daß ich = 


. und er legte vor den Rat einen Scheck über 50 000 8 


Franken. Dann ſtand er auf. „Nochmals beſten Dank“, 
ſagte er und ſchüttelte die Hand des völlig Verdutzten. 
Dann ging die Türe und Stellmacher war allein. Drunten 


ſprang ein Automotor an und verratterte in der Ferne. 
Nachdem der Rat den Scheck eine halbe Stunde oder auch 


länger betrachtet hatte, ging er damit zur Bank. Jawohl, 
dort war alles in Ordnung. Stellmacher ließ das Geld auf 
ſeinen Namen eintragen und ging zum Kaſino. Dort be⸗ 
ſtätigte man ihm Herrn Raſtipols Erzählung. Der neu⸗ 
gebackene Multimillionär ſelbſt war nirgends zu finden. 
Durch die erhaltenen Auskünfte beruhigt, ging der Rat zur 
Bank und ließ ſich 50 funkelnagelneue Tauſender aus⸗ 
zahlen. Das Geld war auf einwandfreie Art erworben und 
nirgends ſtand etwas davon, daß es Präſidialräten verboten 
ſei, ihr Privatvermögen oder Teile desſelben gewinnbrin⸗ 
gend anzulegen. Nichts anderes hatte Stellmacher mit dem 
Zehufrankenſchein getan. 

Am Abend — andern Tags wollte Stellmacher nach 
Deutſchland zurück — wurde ein Paket für ihn abgegeben. 
Es enthielt ein Etui mit einer wunderbaren goldenen Uhr 
nebſt Kette. Die Uhr war mit Brillanten beſetzt und mochte 
ein kleines Vermögen gekoſtet haben. Ein Zettel lag auch 
dabei, und auf ihm ſtand zu leſen: 

„Mit eigener Jacht auf der Reiſe nach Honoluln über⸗ 
ſende ich Ihnen zum Andenken dieſe Kleinigkeit. Nehmen 


Sie es bitte nicht als Beleidigung, wenn ich Ihnen nun 


Er war zwar ſparſam ver⸗ 


e Carlo und Nizza. Geſtatten 


wahrheitsgetreu den Grund angebe, warum ich gerade Sie 
um ein Darlehen anging. Tags zuvor hatte mir eine alte, 
ſchmutzige Zigeunerin geweisſagt: Pump dir Geld von dem, 
der im Saal das einfältigſte Geſicht hat, und du wirſt ge⸗ 
winnen. Nicht wahr, Sie ſind nicht böſe? Ihr dankbarer 
James Raſtipol.“ 

In Aebtracht der 50 Tauſender und der koſtbaren Uhr 
war der Rat auch wirklich nicht böſe. a 

Nur ſein Geſicht hat er über eine Viertelſtunde lang im 
Spiegel betrachtet. 


Hirn und Herz. 
Von Geheimrat Dr. Alfred Bieſe, Frankfurt a. M. 


Das umfaſſendſte Lob, das wir über einen Menſchen aus⸗ 
ſprechen können, legen wir in dem Satze nieder: Er hat Kopf 


und Herz auf dem rechten Fleck. Wer nämlich nur das eine 
in beſonderem Maße unter Ausſchluß des anderen beſitzt, 


bietet nicht ein „Ideal“ (Wunſchbild) dar. Wer in ausge⸗ 
prägter Weiſe ein Mann des Kopfes, ein Hirnmenſch iſt, der 
mag durch Scharfſinn, Klugheit, Umſicht, Vorſicht hervor⸗ 
ragen, aber wir werden nicht warm bei ihm, ja es fröſtelt 
uns bei dieſer überlegenen Kühle, die ihre Wurzel in der 
Selbſtſucht hat. Wer jedoch ein Mann von Herz iſt, dem 
fliegen auch unſere Herzen zu, aber wo Licht iſt, iſt auch 
Schatten. Solche Gefühlsmenſchen ſind leicht empfindlich, 
reizbar, empfindſam, ſentamental. Sie tragen am Leben 
ſchwer. Das volle Glück liegt nur in der Harmonie beider 
Geiſteskräfte. Das Hirn muß vom Herzen erwärmt, das 
Herz vom Hirn gekühlt werden. Es gab Völker, die uns als 
Vertreter beider Richtungen gelten können. Die Griechen 
hatten Geiſt, Herz, Gemüt, Phantaſie mit allen günſtigen 
und ungünſtigen Gefolgserſcheinungen. Aber ſie haben in 
der Politik, die Sache des kühlen Kopfes und eines feſten 
Willens iſt, Schiffbruch gelitten. Die Römer waren anders 
geartet. Ihre ganz beſondere Veranlagung beruhte in der 
Staatskunſt, in der Erfaſſung weltumſpannender Fragen, 
deren Löſung zur Weltbeherrſchung führte. 
N Wir Deutſchen müſſen von Griechen und Römern lernen. 


Wir neigen zu phantaſtiſchem Grübeln, zu Vertrauensſelig⸗ 


keit, Empfindſamkeit. Ein Kennzeichen unſerer heutigen 
Kunſt iſt, wohin wir blicken, auf Muſik, Roman, Lyrik uſw., 
das Überwiegen der Gehirnarbeit, die das Herz leer aus⸗ 
gehen läßt. er ap - 

Es bleibt immer dabei, daß die beiten Gedanken aus dem 
Herzen kommen, und daß die tiefſten Gefühle der Regelung 
des Verſtandes bedürfen, daß Begeiſterung und Beſonnen⸗ 
heit, Herz und Hirn einen engen Bund ſchließen müſſen, um 
ein Vollendetes hervorzubringen. — 


Von der nördlichſten Kirche der Welt. 


übmte dieſen Tagen jährt ſich der 25. Todestag des be⸗ 
rühmten 
von Nordenſkjöld, der bekanntlich in den Jahren 
1878/79 die Nordküſte Sibiriens umſegelte und damit das 
Problem der Nordoſt⸗Paſſage endgültig löſte, und faſt gleich⸗ 
zeitig kommt, wie „Berlinske Tidende“ meldet, aus Neu⸗ 
york die Kunde, daß die nördlichſte Kirchengemeinde der 
Welt beabſichtit, dem Entdecker der Nord weſt⸗ 
Paſſage nach China, dem däniſchen Kapitän Jens 
Munk, eine Gedächtnistafel zu errichten. 3 


Die Kirche ſelbſt ſteht in der Nähe der Hudſonbucht an 


einer Stelle, wo ſich die erſten dänischen Koloniſten im Jahre 


1619 angeficdelt hatten. Jens Munk taufte dieſen amerika⸗ 
niſchen Landſtreifen nach der An RAR, „Nova Dania“ 


(„Neu⸗Dänemark“), doch ging dieſe ſchwache Siedlung ſpäter 
in engliſche Hände über und heißt ſeitdem Churchill. Mit 


den Segelſchiffen „Enhjörningen“ und „Lampreven“, die 


zur Kriegsflotte des Königs Chriſtian IV. von Dänemark 
gehörten, hatte Munk ſeine kühne Expedition unternom⸗ 
men und war wohlbehalten bis zur Hudſonbay vorge⸗ 
drungen, als ihn das Schickſal ereilte. Die Beſatzung zählte 
64 ſturmerprobte Leute auf beiden Seglern. Davon ſtarben 
unterwegs 62 an Skorbut in ewigem Eis und Schnee, und 
nur der eiſernen Energie Kapitän Munks gelang es, nach 
unſäglichen Strapazen mit zwei Getreuen die däniſche 
Küſte lebend zu erreichen. a 
a Unter der Beſatzung befand ſich auch ein Prieſter 
namens Rasmus Jenſen aus Aarhus, der als erſter 
däniſcher Geiſtlicher in Amerika predigte und ſtarb. Auch 
die Erinnerung an ihn wird die Tafel verewigen, Zwei 
Jahrhunderte nach dieſer Forſchertragödie (1820) hielt an 
gleicher Stelle John Weſt die erſte Andacht in engliſcher 
Sprache, und einer ſeiner Nachfolger, der als Biſchof in 
der Hudſonbucht ſtarb, erbaute hier mit Subſidien, die ihm 
8 reichlich zufloſſen, „die nördlichſte Kirche der 
N) 4 1 > 


ſchwediſchen Polarforſchers Adolf Erik Freiherr 


Churchill iſt Heute ein kleiner, unbedeutender Hafen⸗ 
und Handelsplatz und wird faſt ausſchließlich von Eskimos 
und Indianern bewohnt. Der karge Sommer währt dort 
nur zwölf Wochen. Während der übrigen neun Monate 
jedes Jahres herrſcht jene grimmige Kälte, deren beklagens⸗ 
werte Opfer die meiſten Teilnehmer der Munkſchen Expe⸗ 
dition wurden. ag. 


Napoleon in Aſchaffenburg. 
Von Walter Gelmar. 


Nach dem Kongreß zu Erfurt kam Napoleon auf der 

Rückreiſe durch Aſchaffenburg, und es war befohlen wor⸗ 
den, daß alle Zöglinge ſämtlicher Lehranſtalten auf dem 
Wege zum Schloſſe aufgeſtellt ſein ſollten, wo der Katſer 
Quartier zu nehmen gedachte, um ihn mit Hochrufen zu 
empfangen. 
.Der Kaiſer fuhr die lange Front entlang. Am 
äußerſten rechten Flügel herrſchte vollſtändige Ruhe, 
während die anderen ‚Söglinge die vorgeſchriebenen Hoch⸗ 
rufe ausbrachten. Der Adjutant Napoleons ſah in dem 
ſchweigenden Verhalten des rechten Flügels eine verab⸗ 
redete Demonſtration der Feinde Frankreichs und ſtellte 
den Bürgermeiſter darüber zur Rede: 

5 hat den jungen Leuten das Stillſchweigen auf⸗ 
erlegt?“ f 
Aber der Bürgermeiſter antwortete ruhig: „Der liebe 
Gott! Sie find die Zöglinge der Taubſtummenanſtalt!“ f 


Oe Bunte Chronit & e | 


—— anne ——— —— RR 


* Der Entfettungsdirektor. In London iſt ſoeben 
Miſter Auer eingetroffen, laut Viſitenkarte Amerikani⸗ 
ſcher Entfettungsdirektor von 70 Entfettungs⸗Anſtalten. 
Laut einem Interview, das er Londoner Reportern ges 
währte, genügt es für jeden Meuſchen, wenn er im Jahre 
einmal zwei Wochen lang eine ſolche Entfettungsanſtalt 
aufſucht, in denen weder mit Diät noch mit Gymnaſtik, ſon⸗ 
dern nur mit Stählung des Willens und phyſiſcher Ein⸗ 
wirkung (?) gearbeitet werde. Auf dieſe Weile könne man 
ſein Gewicht jederzeit auf ein gewolltes und gewünſchtes 
Maß zurückſchrauben, ohne hungern zu müſſen. „Ich 
ſelbſt“, ſagte Miſter Auer, „habe auf dieſe Weiſe mein Ge⸗ 
wicht von 286 auf 184 Pfund reduziert.“ Wir ſind über⸗ 
zeugt, daß Miſter Auer aus Reklamerückſichten mindeſtens 
50 Pfund hinzugelogen hat. 5 


* Ungeheuerliche Einkommen. Eine amerikaniſche 
Zeitſchrift, die „Motion picture claſſie“ befaßt ſich in einem 
Artikel mit dem Einkommen der amerikaniſchen Filmſtars. 
Die Einkünfte ſind geradezu ſchwindelerregend. Man ur⸗ 
teile nur: Harold Lloyd 2000000 Dollars; Charlie Chaplin 
1500 000 Dollars; Douglas Fairbanks 1200000; Mary 
Pickford 1000 000; Gloria Swanſon 1000 000; Norma Tal- 


magde 1000 000)? Tom Mix 780000; Thomas Meighan 


500 000; Lilian Giſh 500000; John Barrymore 400.000 
Dollars. Die höchſten Wochenbekräge wurden bezahlt an: 
Collen Moore 8000 Dollars; Buſter Ceaton 4000; Pola 
Negri 4000; Buck Jones 4000; Pauline Frederiks 3500; 
Raymond Griffith 3000; Wallace Beery 3000; Lou Chaney 
3000; Milton Sils 2500; Adolphe Menjau 2500; Ramon 
Novarre 2000; Charlie Ray 1500; Norma Shear 1500; 
Irene Rich 1350; Betty Bronſen 500; Sally O'Neil 300 


Dollars. Es iſt bedauerlich, daß man danach die Einkommen 


der großen Gelehrten, Künſtler and Schriftſteller nicht be⸗ 
merten kann. Pr a 


„Affen viermal ſtärker als Meuſchen. Ein amerlkaniſcher 
Gelehrter John Baumann hat im Tiergarten in Baltimore 
durch Proben feſtgeſtellt, daß Schimpanſen und Orang-Utang 
viermal ſtärker ſind denn Menſchen. Ein weiblicher Schim⸗ 
panſe zeigte, während er an einem Tau zog, das mit einem 
Dynamometer verbunden war, 630 Kilogramm Kraftanſpan⸗ 
nung. Ein anderer Affe wußte den Zeiger auf 423 Kilogramm 
zu bringen, indem er nur mit einer Hand an dem Tau zog. 
Männer von mittlerer Stärke konnten mit einer Hand nicht 
weiter kommen als bis 105 Kilogramm, mit beiden Händen 
bis 245 Kilogramm. Durch vergleichende Feſtſtellungen iſt 
Profeſſor Baumann zu dem Schluß gekommen, daß die Kraft 
eines Menſchen verglichen mit ſeinem Gewicht größer iſt als 
die von Inſekten (auch von Ameiſen). Stärker als die 
Menſchen ſind die fleiſchfreſſenden Tiere, die großen Affen 
und — der Maulwurf. 
ttt. xxx 
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